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1. Die Kultur der Empfindsamkeit als interdisziplinärer Forschungsgegenstand. Als 
der Literaturkritiker Samuel Johnson, der nicht eben für besondere Zartheit oder Höflichkeit 
bekannt war, 1772 nach dem Wert der Romane Samuel Richardsons befragt wurde, gab er 
folgende Antwort: "Why, Sir, if you were to read Richardson for the story, your impatience 
would be so much fretted that you would hang yourself. But you must read him for the Senti­
ment, and consider the story as only giving occasion for the sentiment" (Boswell 1964, Bd. 2: 
175). Der sicher gutgemeinte Ratschlag, daß man diese handlungsarmen Romane wegen des 
sentiment lesen solle, ist heute kaum noch nachvollziehbar. Für Zeitgenossen stellte sich die 
Lage jedoch ganz anders dar. Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts eröffnete die Aufwertung der 
Emotionen völlig neue, potentiell revolutionäre Perspektiven. Da sich damals die Auffassung 
etablierte, daß die menschliche Natur nicht schlecht und von negativen Trieben bestimmt, 
sondern gut und von feineren Gefühlen geprägt war, betrachtete man etwa brutale Körper­
strafen und rigide moralische Regeln zunehmend als überflüssig.

Für Studierende der Anglistik ist die Beschäftigung mit der Kultur der Empfindsamkeit 
gleich aus mehreren Gründen sehr aufschlußreich. Zum einen erschließen sich die Besonderhei­
ten der Handlung und der Struktur vieler Romane und Dramen des 18. Jahrhunderts erst vor 
dem Hintergrund des Phänomens der Empfindsamkeit. Zum anderen sind die darin zum 
Ausdruck kommende Aufwertung von Emotionen, die Entdeckung von Humanität sowie die 
Hinwendung vom Subjekt von grundlegender Relevanz für ein Verständnis der damaligen 
Mentalität. Darüber hinaus läßt sich anhand der Kultur der Empfindsamkeit geradezu paradig­
matisch jene geistes- und kulturgeschichtliche Umbruchsphase rekonstruieren, die die Epo­
chenschwelle zwischen dem Zeitalter der Aufklärung bzw. des Klassizismus und der Romantik 
markiert. Da es sich um ein Phänomen handelt, das von großer mentalitätsgeschichtlicher 
Tragweite ist und das sich in verschiedenen Diskursen manifestierte, ist es für die Geschichte 
der englischen Kultur und Literatur gleichermaßen von Bedeutung. Der Einfluß der Empfind­
samkeit war keineswegs auf die schönen Künste beschränkt. Vielmehr wurde die Verbreitung 
der neuen Werte maßgeblich etwa von der Philosophie, Religion und Medizin getragen und 
hatte tiefgreifende Auswirkungen auf das Alltagsleben und Selbstbewußtsein besonders der 
mittleren Schichten. Sentimentale 'Gefühlsduselei' und das reichhaltige Vergießen von Tränen, 
das heute meist mit der Empfindsamkeit assoziiert wird, haben nur wenig mit dieser Kultur zu 
tun. Die einseitige Übersteigerung von Gefühlen wurde vielmehr schon von Zeitgenossen 
kritisiert, die die Kultur der Empfindsamkeit sehr schätzten.

Die Blütezeit der Empfindsamkeit, die in etwa von 1740 bis zu den 1790er Jahren reichte, 
wird häufig in zwei Phasen unterteilt. Obgleich sich Mentalitäten grundsätzlich sehr langsam 
wandeln und sich tiefgreifende Veränderungen von Einstellungen nicht an politischen Er­
eignissen oder den Veröffentlichungen bedeutender Werke festmachen lassen, könnte man die 
Popularität der Kultur der Empfindsamkeit auf die Zeit von 1740 bis 1790 datieren. Ab 1760 
wurde allerdings gleichzeitig der Kult der Empfindsamkeit ausgeprägt, in dem es zu einer
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Verabsolutierung von Gefühlen kam, deren vorherige Bindung an den Verstand gelöst wurde.1 
Schon aufgrund der zeitlichen Überlagerung der Kultur und des Kults der Empfindsamkeit 
erscheint es wenig sinnvoll, einen chronologischen Überblick über das Thema zu geben.

Da es sich bei der Kultur der Empfindsamkeit um Gefühle, Einstellungen und Denkweisen, 
mithin um ein mentalitätsgeschichtliches Phänomen handelte, das sich in sämtlichen Gattungen 
und in unterschiedlichen Lebensbereichen niederschlug, bietet es sich an, die Auswirkungen 
der Empfindsamkeit in einem synchronen Querschnitt zu untersuchen. Es würde der Tragweite 
des Phänomens nicht gerecht, wenn man sich nur auf eine Darstellung des Einflusses von 
sentiment auf Gedichte, Dramen und Romane beschränkte. Um einen Einblick in die kultur­
geschichtliche Bedeutung der Empfindsamkeit zu vermitteln, werden daher zunächst wesentli­
che Werte dieser Kultur skizziert. Sodann wird die alltagsgeschichtliche Wirkung dieser 
Wertvorstellungen dargelegt, bevor die Manifestation und Modifizierung empfindsamer Werte 
in unterschiedlichen nichtfiktionalen Textsorten diskutiert wird. Abschließend werden die 
Manifestationen der Empfindsamkeit in der Lyrik, im moralisch-empfindsamen Drama und im 
Roman dargestellt.

2. Die Werte der Empfindsamkeit. Die Verbreitung empfindsamer Werte war schon zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts durch die Schriften von latitudinarischen Geistlichen und des Earl 
of Shaftesbury vorbereitet worden, die Wohlwollen und mitmenschliche Gefühle als natürliche 
Charakteristika des Menschen bezeichneten. Diese Vorstellungen wurden im Verlauf des 
Jahrhunderts weiterentwickelt und erfreuten sich ab den 1740er Jahren zunehmend einer großen 
Popularität. Wie stark der Einfluß empfindsamer Werte auf grundlegende Einstellungen wie 
das Menschenbild war, zeigt sich bereits an den Merkmalen, die zu dieser Zeit als spezifisch 
menschlich angesehen wurden. Im Gegensatz zur Antike galt nicht mehr die Vernunft als das 
bedeutendste Vermögen, sondern verfeinerte Wahrnehmungen und Gefühle zählten in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts als herausragende menschliche Wesensmerkmale: ’’Man is 
distinguished ffom the brüte creation, not more remarkably by the superiority of his rational 
faculties, than by the greater delicacy of his perceptions and feelings" (Henry Home, Lord 
Karnes 1762, Bd. 2: 3).

Diese Aufwertung von Emotionen spiegelt sich im Bedeutungswandel der Worte sensibili- 
ty und sentiment, die zentrale Werte der Kultur der Empfindsamkeit bezeichneten. Vor 1750 
war sensibility nur selten verwendet worden und hatte meist die neutrale Bedeutung "power of 
Sensation or perception", d.h. Fähigkeit zur Wahrnehmung äußerer Vorgänge bzw. Empfin­
dungsvermögen. Seit der Jahrhundertmitte bezeichnete dieses Wort dem Oxford English 
Dictionary zufolge jedoch einen hohen Grad der Wahrnehmung und des Gefühls, eine intensive 
emotionale und physische Empfänglichkeit. Die Komponente des Gefühls trat in den 1750er 
und 1760er Jahren so weit in den Vordergrund, daß sensibility schließlich vor allem die 
angeborene und extrem feinsinnige Sensitivität bezeichnete, die sich angeblich besonders in 
Gefühlsäußerungen wie Mitleid offenbarte.2 Ein ähnlicher Bedeutungswandel, der ebenso auf 
der stärkeren Betonung des Gefühls gründete, zeigt sich in der Ausprägung der Modeworte 
sentiment und sentimental. Während sentiment in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts auch 
die Bedeutung von 'Ansicht' haben konnte, wurde die Komponente einer gefühlsbeladenen 
Einstellung in der Folgezeit immer stärker. Auch sentiment bezeichnete nach 1750 meist eine

1 Vgl. zur Periodisierung Todd (1986: 4), die die Blütezeit der Empfindsamkeit in der Literatur auf 
1740-1780 datiert. Zu einem historischen Überblick über die Empfindsamkeit vgl. Langford (1989: 
461-518), der diese kulturelle Strömung in England auf die Zeit von 1760-1790 ansetzt.

2 Vgl. OED sowie Todd (1986: 7), die auch die Definition nach der Encyclopaedia Britannica von 
1797 zitiert: "a nice and delicate perception of pleasure or pain, beauty or deformity".
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zarte Emotion oder sogar einen Ausdruck der sensibility, eine Manifestation feinsinniger 
Empfänglichkeit und tiefempfundenen Mitleids.3

Mit der Aufwertung von Emotionen ging eine höhere Wertschätzung einer Reihe von 
Attributen einher, die zur Charakterisierung der Gefühle verwendet wurden. Durch die Worte 
tender, delicate, refined, humane und exquisite wurden besonders positive Eigenschaften 
spezifiziert, die auch Hester Chapone lobend hervorhob: "those sentiments of religion, virtue, 
generosity, and delicate tenderness, by which the human soul is exalted and refined." (Chapone 
1773/1774, Bd. 2, 126) Auch Philosophen wie David Hume und Adam Smith vertraten die 
Ansicht, daß Menschen sich durch positive passions wie Wohltätigkeit, Menschlichkeit und 
Mitleid auszeichneten.

Mit der Betonung der Emotionen wurde die Fähigkeit, die gefühlvollen Ansichten anderer 
nachzuvollziehen, sehr wichtig, denn sie stellte die Grundlage für zwischenmenschliches 
Verstehen dar. Die große Bedeutung des gefühlvollen Nachempfmdens zeigt sich etwa in der 
Ansicht John Burtons, für den es diese Fähigkeit war, die Menschen von den Tieren unter­
schied: "[A] sympathy of affections [is ...] this which distinguishes man [...] from the rest of the 
animal creation" (Burton 1793: 247). Auch Francis Hutcheson und Adam Smith beschäftigten 
sich intensiv mit der sympathy, die sich nach Ansicht Humes unwillkürlich einstellte. Im 18. 
Jahrhundert waren viele Philosophen der Überzeugung, daß die Gefühle und nicht der Verstand 
die Grundlage moralischer Urteile bildeten. Hume (1740: 415) kam sogar zu dem Schluß, daß 
der Verstand in moralischen Belangen unwichtig sei: "Reason is, and ought only to be the slave 
of the passions, and can never pretend to any other office than to serve and obey them." Einige 
Autoren wie Hutcheson oder Karnes setzten die Existenz eines moral sense an, um die natürli­
che menschliche Anlage zu richtigen moralischen Urteilen zu erklären, während etwa für Hume 
die mitfühlende sympathy eine ausreichende Erklärung bildete.

Der Begriff der sympathy wurde auch in der engeren Bedeutung von 'Mitleid' sehr wichtig. 
John Brown, dessen Werk An Estimate o f  the Manners and Principles o f  the Times (1757) in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts sehr populär war, identifizierte Mitleid sogar mit 
Menschlichkeit. Für ihn zeigten sich Gefühle, die den Menschen in besonderer Weise auszeich­
neten, in "that Pity for Distress" (Brown 1757: 21), das sich beim Ansehen des Leidens anderer 
Menschen einstelle. Dieses Mitleid erstreckte sich zunehmend auch auf Tiere. Laurence Sternes 
Romanheld Uncle Toby wurde zum Inbegriff der Empfindsamkeit, indem er buchstäblich jeder 
Fliege das Leben retten wollte. Daß eine solche Einstellung durchaus ernst genommen wurde, 
verdeutlicht etwa folgende Aussage von Mary Wollstonecraft, die eine der schärfsten Kritike­
rinnen von übersteigerter Empfindsamkeit war: "I declare no thing gives me so much pleasure 
as to contribute to the happiness of the most insignificant creature [...]. I have sometimes saved 
the life of a fly, and thought myself of consequence." (Brief von Wollstonecraft an Jane Arden, 
1789, zitiert nach Wardle [1979: 74]).

Die in der Kultur der Empfindsamkeit so wichtige Menschlichkeit zeigte sich auch in dem 
Ideal der benevolence, dem ab der Mitte des Jahrhunderts eine sehr große Bedeutung zu­
gewiesen wurde. Nicht nur für Adam Smith und Henry Fielding war benevolence die wichtigste 
menschliche Eigenschaft; Thomas Sheridan schätzte sogar den Wert der christlichen Religion 
deshalb so hoch ein, weil sie zur Verbreitung von benevolence beitrage. Die Wertschätzung des 
Wohlwollens, das die Grundlage jeden zwischenmenschlichen Verhaltens bilden sollte, zeigt

3 Das Adjektiv sentimental war in den späten 1740er Jahren so populär, das Lady Bradshaigh 1749 
an Richardson schrieb, "Every thing clever and agreeable is comprehended in that word" (Richardson 
1804, Bd. 4: 283). Besonders durch die Romane von Laurence Sterne in den 1760er Jahren wurde 
dieses Wort jedoch mit extrem feinsinnigen Emotionen verbunden; seit Ende des Jahrhunderts wurde 
es vor allem in einer negativen, rührseligen Bedeutung verwendet.



110 Vera Nünning

sich etwa in der folgenden Überschrift einer Erziehungsschrift von James Burgh: "Our Obliga­
tions with respect to our Fellow-creatures, the Foundation of all which Duties is Benevolence" 
(Burgh 1767: 250).

Das Wohlwollen beruhte zeitgenössischen Auffassungen zufolge insofern auf der sensibili- 
ty, als diese feinsinnige Empfänglichkeit bewirkte, daß Menschen besonders sensibel auf die 
Freuden und Leiden anderer reagierten. Die aufgrund der sensibility wahrgenommenen Gefühle 
anderer wurden von den Betrachtenden angeblich gleichsam automatisch nachvollzogen. Man 
ging davon aus, daß sich dieses Nachempfmden durch die sympathy vollzog, die wiederum die 
Grundlage von Wohlwollen, Mitleid und Wohltätigkeit war. Damit wurde Sensitivität zur Basis 
von Wohlwollen und Menschlichkeit; außerdem sah man Mitleid und benevolence demzufolge 
als natürliche Eigenschaften des Menschen an. Wohltätigkeit und das Verteilen von Almosen 
entsprachen damit angeblich auch den Bedürfnissen des Gebenden.

3. Die Bedeutung von politeness. Da sich das natürliche Wohlwollen in jedem Zu­
sammentreffen mit anderen Menschen zeigen sollte, achtete man besonders auf gesellschaftli­
che Umgangsformen. Politeness, jenes zuvorkommende und höfliche Verhalten, das aus­
schließlich darauf ausgerichtet war, die jeweiligen Gesprächsteilnehmer zu erfreuen, wurde 
daher zu einem Ausdruck des menschlichen Wesens. Catherine Talbot (1789: 84) bezeichnete 
politeness in diesem Sinne als "the consequence of a benevolent nature."

Im 18. Jahrhundert sprachen eine Reihe von guten Gründen dafür, höfliche Umgangs­
formen zu erlernen. Zum einen boten zuvorkommende Verhaltensweisen die Möglichkeit, die 
eigenen empfindsamen Eigenschaften, die vermeintlich die Grundlage der Umgangsformen 
waren, zur Schau zu tragen. Durch sein Verhalten konnte man sich daher als ein besonders 
guter Mensch beweisen. Zum anderen sollten kultivierte Umgangsformen die Ausprägung einer 
tugendhaften Disposition fördern. Diese moralisch bildende Bedeutung des Verhaltens gründe­
te auf der von John Locke entwickelten Assoziationspsychologie, die besonders durch David 
Hume und David Hartley popularisiert wurde und vielen Erziehungsschriften zugrunde lag. 
Man ging davon aus, daß habituelle Verhaltensweisen entsprechende Eigenschaften und 
Einstellungen prägen könnten.

Außerdem wurden gute Umgangsformen deshalb als sehr wichtig angesehen, weil der 
private Bereich im Verlauf des 18. Jahrhunderts stark aufgewertet wurde. Während vorher die 
Politik als das wichtigste Feld menschlicher Betätigung angesehen worden war, genoß nun der 
private Umgang innerhalb der Familie und mit Freunden sehr hohes Ansehen. Außerdem 
glaubte man zunehmend, daß Menschen nur beim geselligen Zusammensein wirklich glücklich 
seien. Sogar der radikale Naturwissenschaftler und Geistliche Joseph Priestley (1778: 71) 
meinte, "the most valuable happiness of a man in this world is that which arises to him from 
domestic relations".

Da politeness ursprünglich ein höfisches Verhaltensideal beschrieb, das lediglich Adligen 
zu eigen war, bot das Erlernen zuvorkommender Umgangsformen Angehörigen der mittleren 
Schichten zudem die Möglichkeit, ihr soziales Ansehen zu verbessern.4 Dies war insofern von 
grundlegender Bedeutung, als verschiedene wirtschaftliche und soziale Veränderungen im 18. 
Jahrhundert zu einem starken Wachstum der mittleren Schichten geführt hatten. Schon 1760 
verfugten drei von fünf Familien über ein Einkommen zwischen 40 und 400 Pfund pro Jahr, 
das einen relativ komfortablen Lebenswandel ermöglichte. Dies war auf die steigende Produkti­
vität in der Landwirtschaft und den enormen Anstieg des Handelsvolumens zurückzuführen. 
Gemeinsam mit den neuen Produktionsmöglichkeiten in englischen Fabriken machte der

4 Zur Bedeutung der Empfindsamkeit für die Ausprägung eines neuen Selbstbewußtseins und 
sogar eines Überlegenheitsanspruchs der mittleren Schichten vgl. V. Nünning (1995).
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Handel eine Reihe von Konsumgütem erschwinglich, die den häuslichen Komfort sehr erhöh­
ten. Bequeme Stühle, stabile Türen, Teppiche und Geschirr aus Porzellan machten das Leben 
der mittleren Schichten wesentlich angenehmer, als es noch im 17. Jahrhundert gewesen war.5 
Insgesamt hatte Anwachsen dieser Schichten zur Folge, daß eine recht große Zahl von Englän­
dern nun über die finanziellen Möglichkeiten verfugte, die Wertvorstellungen und Verhaltens­
weisen der Empfindsamkeit umzusetzen.

Gute Umgangsformen waren vor allem deshalb wichtig, weil sie im 18. Jahrhundert als 
Kennzeichen eines gehobenen sozialen Standes angesehen wurden. Besonders für Mitglieder 
der mittleren Schichten, die oftmals ihren neuen Reichtum selbst erarbeitet hatten und sich ihr 
Ansehen in der Gesellschaft erst erkämpfen mußten, bot das Erlernen zuvorkommender 
Verhaltensweisen daher handfeste Vorteile. Da sich im Verlauf des Jahrhunderts die Ansicht 
etablierte, daß sich ein Gentleman vor allem durch seine Umgangsformen auszeichnete, 
konnten Mitglieder der mittleren Schichten aufgrund ihrer kultivierten Verhaltensweisen 
erreichen, daß sie zu den Gentlemen gezählt wurden. Schon 1710 hatte Richard Steele die 
Definition des Gentleman in dieser Hinsicht erweitert: "The appellation of a Gentleman is 
never to be affixed to a man's circumstances but to his behaviour in them" (The Tatler, 5. 
August 1710).

Das kultivierte Benehmen wurde daher in einer ständig wachsenden Zahl von Schulen und 
in einer bisher nicht dagewesenen Flut von Verhaltensratgebem an die Mittelschichten ver­
mittelt.6 Conduct books wie John Gregorys A Father's Legacy to His Daughters (1744) oder 
Hester Chapones Leiters on the Improvement o f  the Mind (1773) erlebten in England und 
Amerika viele Auflagen. Auch in moralischen Wochenschriften konnten sich interessierte 
Leser darüber kundig machen, was nunmehr als wichtigste Erziehungsziele galten: ein all­
gemeines Wissen, das es ermöglichte, sich an kultivierten Gesprächen zu beteiligen, die 
Kenntnis guter Umgangsformen und die Beherrschung der social graces, die einen eleganten 
Habitus bezeichneten. Wie begehrt solche Informationen waren, zeigt sich an dem Erfolg vieler 
Wochenschriften, die Auflagen von einigen Tausend Exemplaren hatten; vom Gentleman's 
Magazine verkauften sich sogar bis zu 10.000 Stück pro Auflage (vgl. Porter 1982: 252).

In bezug auf die grundsätzliche Bestimmung der politeness herrschte allgemeine Überein­
stimmung. Die wichtigste Regel für menschliches Verhalten definierte Henry Fielding folgen­
dermaßen: "[T]he Essence of Good-Breeding is to contribute as much as possible to the Ease 
and Happiness of Mankind" (Fielding 1737/1972: 143). Kaum ein Ratgeber über Verhaltens­
regeln unterließ es, daraufhinzuweisen, daß man sich in allen Belangen an den Wünschen des 
Gegenübers orientieren solle. Daher war es verpönt, über sich selbst zu sprechen oder das 
Gespräch zu monopolisieren. Vielmehr galt es, das eigene Licht unter den Scheffel zu stellen 
und insbesondere die eigene Gelehrsamkeit zu verbergen. Damit wurde Bescheidenheit zu einer 
überaus hochgeschätzten Eigenschaft, die auch Männer haben sollten. Eine Ansicht des 
erfolgreichen Buchhändlers Trusler (1775: 2) belegt den neuen Stellenwert von Bescheidenheit, 
die nicht mehr ausschließlich religiös begründet wurde: "Modesty is a polite accomplishment". 
Auch Philip Stanhope, Earl of Chesterfield (1774/1800, Bd. 3: 125) hielt zumindest "an 
outward air of modesty" für unerläßlich. Im Gegensatz zu Chesterfield, dessen Briefe ohne sein 
Wissen veröffentlicht wurden, verlangten fast alle Briten eine echte, nicht nur eine vorgespielte 
Bescheidenheit. Kultivierte Briten wie Chesterfield (1774/1800, Bd. 1: 286) betonten außerdem

5 Vgl. dazu Porter (1982: 291) sowie Langford (1989: 70) und den ausgezeichneten Aufsatz von 
Shammas (1980). Daß Gabeln erschwinglich wurden, veränderte die Eßgewohnheiten sehr.

6 Da die Zahl der Leihbibliotheken im Verlauf des 18. Jahrhunderts stark anstieg, war es den 
mittleren Schichten prinzipiell möglich, sich durch Lektüre mit den ehedem aristokratischen Umgangs­
formen vertraut zu machen. Vgl. dazu Barker-Benfield (1992: 77ff.) und Langford (1989: 95f).
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immer wieder, daß man anderen nicht widersprechen dürfe: "The first principle of this 
good-breeding is never to say any thing that you think can be disagreeable to any body in 
company."

Ein weiterer Aspekt der politeness war ein eleganter Habitus. Gentlemen und Gentlewomen 
sollten sich durch ein angenehmes Auftreten und eine angemessene Körpersprache auszeich­
nen. Oftmals wurde daher empfohlen, Kinder schon früh im Tanzen zu unterrichten, da dies zu 
gewandten Bewegungen beitrage. Die wichtigsten Aspekte des Habitus faßte Lord Chesterfield 
(1774/1800, Bd. 2: 55) stichwortartig zusammen: "Next to graceful speaking, a genteel 
carriage, and a graceful manner of presenting yourself, are extremely necessary."

Von der Popularität der Kultur der Empfindsamkeit profitierten Frauen deshalb in be­
sonderer Weise, weil nun vor allem solche Eigenschaften sehr positiv eingeschätzt wurden, die 
als charakteristisch für Frauen galten.7 Während man im 17. Jahrhundert noch angenommen 
hatte, daß sich Frauen besonders durch negative Merkmale wie Triebhaftigkeit und Wollust 
auszeichneten, setzte sich im 18. Jahrhundert die Ansicht durch, daß Frauen über die er­
strebenswerte Empfänglichkeit, sympathy, Mitleid, Bescheidenheit und gracefulness in 
höherem Maße verfügten als Männer. Es wurde daher oft daraufhingewiesen, daß Männer auf 
die Anleitung von Frauen angewiesen seien, um kultivierte Umgangsformen und die ent­
sprechenden Tugenden auszuprägen. John Gregory (1774/1790: 3) war nicht der einzige Brite, 
der meinte, Frauen seien "designed to soften our hearts and polish our manners". Lord Chester­
field (1774/1800, Bd. 3: 167) brachte die vorherrschende Auffassung prägnant zum Ausdruck: 
"[I]f a man has not received the last polish from women [...] he will never be amiable [...]. 
Women are the only refiners of the merit of men".

4. Die Ausbreitung der Empfindsamkeit in verschiedenen Diskursen. Die Werte der 
Empfindsamkeit manifestierten sich nicht nur in fiktionalen Gattungen, sondern wurden in 
verschiedenen Textsorten verbreitet. Es ist bereits deutlich geworden, daß Philosophen wie 
David Hume und Adam Smith maßgeblich dazu beitrugen, der sympathy und dem Wohlwollen 
eine große Bedeutung zu verleihen. Für die Popularisierung der Empfindsamkeit waren vor 
allem Erziehungswerke und Verhaltensratgeber sehr wichtig, denn deren Empfehlungen 
gründeten auf der Annahme, daß sich die dem Menschen eigene benevolence und sensibility in 
jedem menschlichen Verhalten zeigen sollte. Erziehungsbücher trugen zudem maßgeblich zur 
Modifizierung der ursprünglich adligen politeness bei, die nach Ansicht vieler Autoren 
ausschließlich auf Heuchelei basierte. Das vorherrschende negative Bild der aristokratischen 
Moral, das in Richardsons Romanen deutlich wird und das durch die Veröffentlichung von 
Lord Chesterfields Erziehungsratschlägen an seinen Sohn bekräftigt worden war, überzeugte 
die mittleren Schichten davon, daß adlige Umgangsformen nur der Durchsetzung egoistischer 
Ziele dienten. Demgegenüber machten Erziehungswerke der Mittelschichten Aufrichtigkeit zu 
einer wesentlichen Komponente des kultivierten Verhaltens: Zuvorkommende Umgangsformen 
sollten der unmittelbare Ausdruck der zugrundeliegenden empfindsamen Gefühle sein. Da 
Autoren aus den mittleren Schichten Ehrlichkeit als Merkmal der eigenen sozialen Gruppe 
ansahen, legten sie die Grundlage für deren Anspruch auf Überlegenheit gegenüber den Ober­
und Unterschichten (vgl. V. Nünning 1995).

Ein weiteres offenkundiges Mittel, die eigenen Qualitäten zu demonstrieren, bildete die 
Körpersprache. Seit der Mitte des Jahrhunderts etablierte sich die Auffassung, daß die Gestik,

7Zur Aufwertung von Frauen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts vgl. V. Nünning (1994b) 
sowie V. Nünning (1996), in dem die Auswirkung des neuen Menschenbilds auf die Konstruktion von 
Männlichkeit und Weiblichkeit sowie die gesellschaftliche Stellung von Frauen in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts dargelegt wird.
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Mimik, der Gesichtsausdruck und sogar die Gesichtszüge eines Menschen dessen Charakter 
und Gefühle ausdrückten. Gesten und körperliche Reaktionen wie Erröten oder Erbleichen, 
aber auch minimale Veränderungen des Gesichtsausdrucks wurden als untrügliche Anzeichen 
für die zugrundeliegenden Emotionen gedeutet. Lord Karnes (1762, Bd. 2: 116) kam daher zu 
dem Schluß: "We perceive display'd extemally, hope, fear, joy, grief; we can read the character 
of a man in his face." Lehrbücher der Rhetorik und andere Werke, in denen der Zusammenhang 
zwischen Gefühlen und Körpersprache erörtert wurde, trugen daher ebenfalls zur Verbreitung 
empfindsamer Wertvorstellungen bei.

Medizinische Schriften verliehen einigen Aspekten der Empfindsamkeit insofern Autorität, 
als zeitgenössische Ärzte die Auffassung verbreiteten, daß eine unmittelbare Beziehung 
zwischen feinsinnigen Gefühlen und einer zarten körperlichen Konstitution bestehe. Dadurch 
konstruierten medizinische Ratgeber einen ursächlichen Zusammenhang zwischen den feinfüh­
ligen Nerven und den Leiden an 'nervösen Beschwerden'. Selbst Männer wie James Boswell 
begrüßten die körperlichen Leiden an solchen Krankheiten, weil diese als Zeichen für ihre 
besonders empfindsamen Gefühle galten.8 Medizinische Traktate waren daher mitverant­
wortlich für die Ausprägung des in vielen Dramen und Romanen zu findenden Typs der 
languishing lacty, d.h. solcher Frauen, die ihre emotionale Empfänglichkeit vor allem durch ihre 
körperlichen Leiden zur Schau trugen. Diese Tendenz wurde schon im 18. Jahrhundert kritisiert 
und sorgte dafür, daß Empfindsamkeit später vor allem mit körperlicher Schwäche und nur mit 
dem weiblichen Geschlecht assoziiert wurde.

Die Aufwertung von Emotionen schlug sich auch in theologischen Werken nieder. 
Besonders methodistische Prediger bemühten sich darum, die Gefühle der Gläubigen an­
zusprechen. Außerdem setzte sich eine Auffassung von Gott und Christlichkeit durch, die im 
Einklang mit empfindsamen Werten stand. So wurde zunehmend die "perfect benevolence" 
(Macaulay 1790: 6), sogar die Humanität Gottes betont. Für viele Prediger war das Christentum 
im wesentlichen eine Religion des Gefühls. In England wurde die Kultur der Empfindsamkeit 
daher auch zu einem Instrument der Christlichkeit (vgl. Langford 1989: 467, 470).

Die Hochschätzung von Emotionen machte sich sogar in Geschichtswerken bemerkbar, 
obgleich deren traditionelle Inhalte, die sich auf die Schilderung hoher Politik und die Dar­
stellung von Schlachten konzentrierten, nur wenig Raum für die Zeichnung von empfindsamen 
Gefühlen ließen. Einige Historiker gewannen selbst dem Krieg positive Seiten ab, denn er 
verhinderte angeblich die Verweichlichung der Bürger und stärkte Freiheitswillen und Größe 
der Nation (vgl. etwa Brown 1757: 89ff). Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts schlugen sich 
empfindsame Wertvorstellungen jedoch auch in Geschichtsbüchern nieder (vgl. V. Nünning 
1994a). Dem hohen Wert von Humanität entsprechend wurden Schlachten nicht mehr aus­
schließlich unter dem Gesichtspunkt nationaler Größe beurteilt, sondern viele Historiker 
beschrieben das Verhalten gegenüber Verwundeten und Kriegsgefangenen nunmehr nach 
menschlichen Gesichtspunkten. Vollständig von Kriterien der Humanität bestimmt war eine 
1764 erschienene Geschichte Englands von Oliver Goldsmith, der politische Ereignisse nach 
den Kriterien der Wohltätigkeit und politeness bewertete.

Goldsmith' Geschichtsbuch ist insofern ein Produkt der neuen Wertvorstellungen, als es in 
Form von Briefen geschrieben ist und dem Stilideal der kultivierten Gesellschaft entsprach. Die 
einzelnen Kapitel bestehen aus elegant und einfach geschriebenen Briefen eines vermeintlich 
adligen Vaters an seinen Sohn. Damit wurde dieses Buch dem damaligen Stilideal gerecht, das 
stichwortartig mit den Begriffen "easy and familiar" (vgl. Stratmann 1978: 237-251) charakteri­

8 Einen ausgezeichneten Überblick über die Beziehung zwischen sentiment und Medizin gibt 
Mullan (1988: 201-240).
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siert werden kann. Dieses Ideal forderte eine schlichte und elegante Darstellungsweise, die 
möglichst eng am Konversationsstil der kultivierten Gesellschaft orientiert war. In der Form 
von Briefen konnte dieser intime und vertraute Konversationston besonders gut nachgeahmt 
werden. Daher erfreuten sich auch Briefromane, die ab Ende der 1760er Jahre etwa ein Drittel 
der fiktionalen Neuerscheinungen darstellten, einer vorher ungeahnten Popularität (vgl. Raven 
1992: 46). Auch andere Textsorten wie Erziehungsschriften oder politische Pamphlete wurden 
häufig in Briefform abgefaßt.

In politischen Schriften schlug sich das Vokabular der Empfindsamkeit mit einiger 
Verspätung zur Zeit der Französischen Revolution nieder. Besonders Edmund Burke trug mit 
seinem bahnbrechenden Werk Reflections on the Revolution in France (1790) dazu bei, 
empfindsame Werte zu einem Bestandteil der politischen Rhetorik zu machen. Dieses Pamphlet 
bestimmte den Ton, in dem die Auseinandersetzung um die Französische Revolution geführt 
wurde. Burkes Ansicht nach fehlten den Politikern, die Menschenrechte zur Grundlage von 
politischen Verfassungen machen wollten, grundsätzliche menschliche Wesensmerkmale: 
"They have perverted in themselves, and in those that attend to them, all the well-placed 
sympathies of the human breast" (Burke 1790/1989: 115). Die natürlichen menschlichen 
Gefühle erforderten Burke zufolge eine strikte Ablehnung der Revolution.

Viele englische Befürworter der Revolution gingen auf die von Burke vorgebrachten 
Kriterien der Empfindsamkeit ein. Mary Wollstonecraft (1791: 27) monierte etwa, daß sich 
Burkes Mitleid nur auf die Königin Marie Antoinette bezog: "Misery, to reach your heart, I 
perceive, must have its cap and bells; your tears are reserved, very naturally considering your 
character, for the declamation of the theatre, or for the downfall of queens." Auch Catharine 
Macaulay verlieh ihrer Verwunderung darüber Ausdruck, daß der angeblich so humane 
Schriftsteller Edmund Burke den Armen von Paris ihr Brot neide. In den 1790er Jahren 
schätzten Pamphletisten Attribute der Menschlichkeit wie Wohlwollen und Mitleid so hoch ein, 
daß sie sie zur Stärkung der eigenen Position einsetzten und ihren politischen Gegnern Un­
menschlichkeit vorwarfen. Sogar politische Debatten trugen daher zur Verbreitung empfind­
samer Werte bei.

Besonders erfolgversprechend war der Einsatz von sentiment und sensibility in humanitä­
ren Reformschriften.9 Zunächst profitierten Tiere von der Aufwertung des Mitleids; Pamphlete 
kritisierten etwa blutige 'Sportarten' wie Hahnenkämpfe. Auch die brutale Behandlung Geistes­
kranker und sogar die üblichen Strafprozeduren in Flotte und Armee wurden zur Zielscheibe 
zeitgenössischer Kritik. Um die Emotionen ihrer Leser aufzuwühlen, wurden die Bestrafungen 
anhand von Beispielgeschichten detailliert geschildert. Da viele Reformer mit David Hume 
davon ausgingen, daß die bloße Kenntnis mitleiderregender Fakten nicht ausreiche, um die 
sympathy der Lesenden in Gang zu setzen, gaben sie szenische Darstellungen grausamer 
Prozeduren, die das Mitgefühl ihrer Leser aktivieren sollten. Während des 18. Jahrhunderts 
trugen die Schriften humanitärer Reformer daher dazu bei, körperlichen Schmerz als etwas 
Verabscheuenswertes darzustellen und bislang akzeptierte Praktiken der Bestrafung als 
abscheuliche Grausamkeiten zu brandmarken, die von empfindsamen Lesern abgelehnt werden 
müßten.

Auch Reiseberichte reflektierten und prägten die Werte der Empfindsamkeit. Reiseliteratur 
wurde weniger in Form von zusammenfassenden Berichten oder Essays präsentiert als vielmehr 
in Form von Tagebüchern, Journalen oder Briefen, die die subjektiven Erfahrungen von

9 Zum Einsatz von Werten der Empfindsamkeit in humanitären Reformschriften vgl. den ausge­
zeichneten Aufsatz von Halttunen (1995: bes. 318-330), an dem sich die folgende kurze Darstellung 
orientiert.
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Reisenden bei der Begegnung mit fremden Kulturen darstellten. Wie sehr die neuen Ideale die 
Reiseliteratur prägten, zeigt sich etwa an James Boswells Bericht über seine Reise durch 
Korsika, Account o f  Corsica The Journal o f  a Tour to this Island; and Memoirs o f  Pascal 
Paoli (1768). Bereits die Anlage dieser populären Schrift, die schon ein Jahr nach ihrem 
Erscheinen in deutscher Übersetzung erschien, verdeutlicht Boswells Bemühen, sowohl 
traditionellen als auch empfindsamen Kriterien gerecht zu werden: Im ersten Teil bietet 
Boswell in drei Kapiteln Informationen über Korsika. Der zweite Teil ist hingegen in Ta­
gebuchform verfaßt, in dem Boswell seine persönlichen Erlebnisse sowie seine subjektiven 
Eindrücke und Gespräche schildert. Daß Boswell es überhaupt für nötig hielt, einen Überblick 
über die wirtschaftliche und politische Situation zu geben, ist dadurch bedingt, daß General 
Paoli, der an der Spitze des korsischen Kampfes gegen die Herrschaft Genuas stand, in West­
europa als Symbol der Freiheit galt.

Meist bildeten aber nicht Politik oder Geschichte eines Landes den Schwerpunkt zeitge­
nössischer Reiseberichte, sondern nationale Sitten. Selbst gelehrte Schriftsteller wie Francis 
Carter, dessen Journey front Gibraltar to Malaga (1777) sich primär mit den verbliebenen 
Denkmälern der römischen Antike beschäftigte, gab eine Fülle von Kommentaren über Moral 
und Lebensstil der einheimischen Bevölkerung.10 Außerdem traten die Empfindungen des 
Reisenden immer mehr in den Vordergrund. Einerseits lieferte Mary Wollstonecraft in ihrem 
überaus populären Reisebericht Leiters Written during a Short Residence in Sweden, Norway, 
and Denmark (1796) eine Fülle von Informationen über die sozialen Verhältnisse und Sitten 
der skandinavischen Bevölkerung, andererseits präsentierte sie sich in diesen Briefen als eine 
sensitive und wohlwollende Erzählerin.11

Auch theoretische Schriften über die schönen Künste und zeitgenössische Gemälde trugen 
zur Popularisierung der empfindsamen Werte bei. Kunsthistoriker waren zur Mitte des 18. 
Jahrhunderts der Überzeugung, daß der wahre Wert der Malerei in der Verbreitung privater 
Tugenden liege (vgl. Solkin 1993: Kap. 5). So sprach sich Daniel Webb für Gemälde aus, die 
die Gefühle der Leser kultivieren und damit Sitten und Moral der Gesellschaft heben sollten. 
Die Auffassung, daß sogar die Historienmalerei zivilisierte Gefühle stärken solle, wurde in 
populären Bildern künstlerisch umgesetzt. Statt militärische Tugenden und nationale Ehre in 
den Vordergrund zu stellen, zeigten die historischen Gemälde von Benjamin West, Francis 
Hayman und Edward Penny etwa Generäle, die Kriegsgefangene in humaner Weise behandel­
ten oder die von mitleidenden Beobachtern umgeben waren, während sie einen nicht besonders 
heldenhaft dargestellten Tod starben. Den neuen Werten entsprach Edward Pennys populäres 
Gemälde "The Marquis of Granby Relieving a Sick Soldier” (1764), das einen Offizier zeigt, 
der gerade seine Geldbörse herauszieht, um einem am Wegesrand liegenden kranken Soldaten 
ein Almosen zu geben. Ebenso wie viele Drucke von Hogarth stellte Pennys Gemälde den Wert 
von Humanität und Wohlwollen dar (vgl. Solkin 1993: 169, 183ff).

5. Manifestationen der Empfindsamkeit in der Lyrik, im moralisch-empfindsamen 
Drama und im Roman. Besonders deutlich kommt die Aufwertung von Gefühlen in der

10 Vgl. dazu Langford (1989: 506). Wie groß das Interesse insbesondere an exotischen Sitten war, 
zeigt sich auch an der Popularität der Berichte von Cooks Reise in die Südsee. Diese Reisebeschrei­
bungen zeigen, wie sehr sich das Interesse der Berichterstattenden wandelte: Die ersten Schilderungen 
im Gefolge von Christopher Columbus hatten den Sitten und der Kleidung der Einheimischen noch 
kaum Aufmerksamkeit gewidmet. Zur Subjektivierung von englischen Reiseberichten im 18. Jahr­
hundert vgl. auch Körte (1996: 72-86).

11 Dieser Reisebericht wurde bald darauf ins Deutsche übersetzt. Eine knappe Beschreibung des 
Werkes findet sich in der Einleitung zur Ausgabe von Wollstonecrafts Briefen; vgl. Wardle (1979: 
44f).
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Literatur zum Ausdruck, insbesondere in der Lyrik. Bereits in den 1740er Jahren erfreuten sich 
Gedichte, in denen psychische und melancholische Stimmungen im Vordergrund standen, 
großer Popularität. Typisch für diese Art der gefühlsbetonten Lyrik ist das vielleicht berühmte­
ste englische Gedicht des 18. Jahrhunderts, Thomas Grays "Elegy Written in a Country 
Church-Yard".12 Für das 18. Jahrhundert charakteristisch ist auch die Darstellung des Sprechers 
aus der Außenperspektive: Im Schlußteil wird das lyrische Ich aus der Sicht von geistes­
verwandten Betrachtern beschrieben, die aufgrund ihrer sympathy in der Lage sind, eine sehr 
kongeniale Schilderung zu liefern.

Zur Zeit der Empfindsamkeit präsentierten sich Dichter zunehmend als verletzliche men o f  
feeling , die über ein größeres Maß an sensibility verfugten als normale Sterbliche. Von ihren 
Lesern verlangten Lyriker wie Thomas Wharton ein Nachvollziehen der eigenen Gefühle. 
Dichter wie John Gilbert Cooper stellten die eigenen, meist melancholischen Gefühle in den 
Mittelpunkt ihrer Lyrik. Autorinnen zeigten ihre empfindsamen Emotionen, indem sie Gedichte 
über den Sklavenhandel, Gefangenschaften und Kriegsopfer verfaßten. Daß populäre Lyrik 
häufig auf die Erzeugung von sympathy ausgerichtet war, manifestiert sich in Titeln wie "On 
seeing an Officer's Widow distracted, who had been driven to Despair by a long and fruitless 
Solicitation for the Arrears of her Pension".13 Darüber hinaus beschrieben Dichter häufig die 
physischen Anzeichen für ihre empfindsamen Gefühle, das Zittern und Erbleichen des lyri­
schen Ich oder dessen Vergießen von Tränen. Es verwundert daher nicht, daß John Keats und 
William Hazlitt zu Beginn des 19. Jahrhunderts den Vorwurf erhoben, der Lyrik der Empfind­
samkeit ginge es vor allem um die eigenen Emotionen und die der Leser, die auf diese Weise 
ihre exquisite Sensitivität erleben und demonstrieren konnten (vgl. Halttunen 1995: 308).

Diese Kritik geht jedoch an grundlegenden Annahmen der damaligen Ästhetik vorbei, 
denn Literatur sollte gleichzeitig belehren und erfreuen. Die didaktischen Ziele der Kunst 
orientierten sich insofern an den Werten der Empfindsamkeit, als Kunst die sympathy der 
Lesenden anregen und sich dadurch positiv auf deren Moral auswirken sollte. Mitleid und 
Wohlwollen wurden zeitgenössischen Auffassungen zufolge vor allem dadurch ausgeprägt, daß 
der Schmerz und die Freude von Mitmenschen nachempfunden wurden. Dadurch sollten die 
Gefühle der Betrachter kultiviert und die Grundlage für eine bessere und menschlichere 
Gesellschaft gelegt werden. Besonders en vogue waren die Evozierung melancholischer 
Stimmungen und das Nachvollziehen des Leidens von Mitmenschen, dem auch viele Geistliche 
eine herausragende moralische Wirkung zuschrieben. Daher bemühte man sich nicht nur in 
Gemälden und Gedichten, sondern auch in Dramen und Romanen darum, mitmenschliche 
Gefühle hervorzurufen.

Einige typische Merkmale von Dramen und Romanen dieser Zeit ergeben sich aus dieser 
moralisch-ästhetischen Wirkungsintention. So findet sich in beiden Gattungen eine Konzen­
tration auf individuelle Gefühlszustände der Figuren. In Dramen und Romanen der Empfind­
samkeit wird jene Hinwendung zum Subjekt besonders deutlich faßbar, die auch in der Lyrik 
und Malerei zu verzeichnen ist. Die Figuren sind als Individuen erkennbar, obgleich sie meist 
typisch für bestimmte Gruppen sind. So gehören 'gute Kaufleute' und 'gute Töchter', deren 
empfindsame Eigenschaften im Handlungsverlauf auf die Probe gestellt werden, zu den stock 
figures zeitgenössischer Dramen.

12 Zu Grays Gedicht vgl. den Artikel von Müller in diesem Band sowie Hühn (1995, Bd. 1: 
233-250).

13 Vgl. Todd (1986: 60), die einen Überblick über die Lyrik der Empfindsamkeit gibt (49-53). 
Thomas Chatterton und James MacPherson versuchten, das zeitgenössische Interesse an Einfachheit 
und vermeintlicher Natürlichkeit mit empfindsamen Emotionen zu verbinden.
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Eine weitere Konsequenz der didaktischen Ziele bildet das Zurücktreten des äußeren 
Handlungsverlaufs zugunsten einzelner Szenen, in denen die Figuren ihre tugendhaften 
Emotionen zeigen können. Dies gilt nicht nur für viele sentimentale Dramen, sondern zeigt sich 
auch im Roman. Schon in die Handlung der Romane Henry Fieldings sind eine Fülle von 
eingebetteten Erzählungen eingeflochten, in denen einzelne Figuren ihre Lebensgeschichten 
wiedergeben, die meist ein Plädoyer für Wohlwollen und Mitmenschlichkeit bilden. In den 
Romanen Richardsons spielt die Handlung eine wesentlich geringere Rolle; in Pamela, 
Clarissa und Sir Charles Grandison geht es vor allem um die Gefühle der Hauptfiguren. Diese 
Tendenz verstärkte sich in den 1760er Jahren noch und führte zu einer Fragmentarisierung der 
Handlung: So beteuern fiktionale Herausgeber, daß sie nur eine unvollständige Version des 
Manuskripts abdrucken könnten. Die einzelnen Episoden sind kaum noch miteinander verbun­
den, Sätze brechen in der Mitte ab, Gedanken werden syntaktisch unvollständig dargestellt, 
elliptische Ausrufe häufen sich und Sternchen oder Bindestriche ersetzen verbindende Refle­
xionen. Durch den zunehmenden Verzicht auf eine kohärente Handlung werden Leser dazu 
angeregt, sich mit den dargestellten Emotionen auseinanderzusetzen (vgl. Todd 1986: 6).

Hauptfiguren haben in empfindsamen Dramen und Romanen häufig eine Vorbildftmktion, 
da man davon ausging, daß das Nachempfinden von Gefühlen dann eine besonders kulti­
vierende Wirkung hat, wenn gute Emotionen und Handlungen betrachtet werden. So betonte 
das Sentimental Magazine, daß gute Figuren dazu tendierten, "to ennoble the passions, to 
awaken tendemess, sympathy and love [...] to soften the finer feelings of the mind" (zitiert nach 
Mullan 1988: 144). Weil Dramen und Romane empfindsame Gefühle im Betrachtenden 
hervorrufen wollten, waren Hauptfiguren häufig entweder men o f  feeling oder leidende weibli­
che Opfer. So hebt Halttunen (1995: 307) hervor, daß Dramen im Einklang qiit der Kunstkritik 
der Zeit eine Reihe von tableaus darstellten, in denen das Leiden von Individuen dargestellt 
wurde, und daß meist passive weibliche Opfer die Hauptrollen spielten. Von der tugendhaften 
Pamela, die sich schon 1740 gegen Avancen von Mr. B.( wehren mußte, über George Colemans 
und David Garricks The Clandestine Marriqge (1766) bis zu Wollstonecrafts Mary im Jahre 
1788 waren die seelischen und körperlichen Leiden empfindsamer junger Frauen ein äußerst 
beliebtes Thema von Dramen und Romanen. Seit den 1760er Jahren zeigten naive, aber 
herzensgute men o f  feeling  in Romanen ihre Sensitivität und Menschlichkeit durch ihre 
Körpersprache und ihr unermüdliches Geben von Almosen. Diese Figuren verkörpern inmitten 
einer hartherzigen Welt die Ideale der Zartheit, Empfänglichkeit und Wohltätigkeit.14

In vielen Romanen und Dramen demonstrierten solche gutherzigen Figuren ihre Sensitivi­
tät und Mitmenschlichkeit vornehmlich durch ihr Mitleid. Schon Zeitgenossen betonten, daß 
Humor in empfindsamen Werken nur selten zu finden sei. Richard Steele (1722/1969: 83) hob 
im Vorwort zu seiner Komödie The Conscious Lovers hervor, daß es eine Verbesserung für 
Dramen bilde, "to introduce a Joy too exquisite for Laughter"; Steele zufolge waren Tränen 
eine durchaus angemessene Reaktion auf jene Form der Komödie, die sich im 18. Jahrhundert 
etablierte und in der Komik kaum noch eine Rolle spielte. Echte Konflikte gab es so gut wie 
nicht mehr, und wit, der schnelle Austausch intelligenter und geistreicher Ansichten, trat 
zugunsten von ernsthaften Äußerungen zurück, in denen die Figuren ihre wohlwollende 
Disposition langatmig kundtaten. Typisch sind vor allem demonstration scenes, in denen

14 Vgl. dazu etwa Todd (1986: 88ff). Zur geistesgeschichtlichen Herkunft des man of feeling vgl. 
Crane (1934), Greene (1977), de Bruyn (1981), Chapin (1983) sowie Fiering (1976) und Halttunen 
(1995: 304f.). Obgleich der Einfluß der Latitudinarier von Greene scharf zurückgewiesen worden ist, 
geht man heute eher davon aus, daß auch diese Geistlichen einige Positionen vertraten, die von 
Shaftesbury und besonders von Denkern der schottischen Aufklärung weiterentwickelt wurden.
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Figuren, die auf die Probe gestellt worden sind, ihre Empfindsamkeit und Tugend unter Beweis 
stellten und sich als würdig für das happy ending erwiesen.

Zu den Kritikern dieser Art von Dramen gehörten Oliver Goldsmith und Richard Brinsley 
Sheridan, die es sich zur Aufgabe machten, das Lachen wieder in die Komödie einzuführen. 
Allerdings wehrte sich Goldsmith lediglich gegen die Übertreibung empfindsamer Werte; er 
selbst verfaßte Dramen wie She Stoops to Conquer (1773), in denen eigentlich gutherzige 
Figuren ihre Fehler bereuen und demonstration scenes den Helden die Chance geben, ihre 
Tugend zu beweisen. Obgleich Goldsmith und Sheridan den schnellen Replikenwechsel und 
komische Verwechslungssituationen wieder einführten und in Figuren wie Lydia Languish in 
Sheridans The Rivals (1775) exzessive Empfindsamkeit karikiert wurde, stellten auch sie 
feinere Emotionen, Güte und Wohlwollen in ihren Dramen sehr positiv dar. Die Werte der 
Empfindsamkeit prägten daher auch die Dramen von Goldsmith und Sheridan.

Es wirkte sich vorteilhaft auf die Darstellung feinfühliger Emotionen im Theater aus, daß 
sich die Auffassungen über Schauspielkunst änderten. Während sich der ältere Stil auf Technik 
und Deklamation konzentriert hatte, betonte der neuere Stil, der vor allem mit dem Schauspie­
ler David Garrick verbunden wird, die Kommunikation von Gefühlen. Zu diesem Wandel trug 
auch die in vielen Rhetorikbüchem verbreitete Ansicht bei, daß jedem Bewußtseinszustand ein 
spezifischer Ausdruck entspreche. Solche Auffassungen über die Körpersprache wurden von 
Autoren wie Aaron Hill in seinem Essay on the Art o f  Acting (1753) auf die Schauspielkunst 
angewandt. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts etablierte sich daher die Vorstellung, 
daß Gefühle im Theater durch Gestik und Mimik ausgedrückt werden sollten.

Obgleich die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts in Literaturgeschichten oft als das Age o f  
Sentiment bezeichnet wird, ist das Ausmaß des Einflusses der Empfindsamkeit auf den eng­
lischen Roman umstritten. Häufig wird ein Gegensatz zwischen Samuel Richardson und Henry 
Fielding konstruiert, demzufolge Fieldings Werke zum Roman der Aufklärung zu zählen sind 
und Richardsons den Beginn des empfindsamen Romans kennzeichnen. Zweifellos zeichnen 
sich die Bücher Fieldings durch eine wesentlich stärkere Konzentration auf die Handlung und 
ein geringeres Interesse an den Gefühlsregungen der Figuren aus. Auch sind Fieldings männ­
liche Helden keinesfalls typische men o f  feeling. Dennoch sind die Romane Fieldings, dem es 
darum ging, Leser zur Tugend im Sinne von aktivem Wohlwollen zu erziehen, zur ersten Phase 
der'Empfindsamkeit im Roman zu zählen. In dieser Phase, die ungefähr von 1740 bis 1760 
andauerte, lag der Akzent auf Wohlwollen, Mitmenschlichkeit und guten Taten. Die Werke 
dieser Zeitspanne können als Romane des sentiment in der Bedeutung von 'gefühlsmäßiger 
moralischer Einstellung' verstanden werden. So hat etwa Fieldings Heldin Sophia in Tom Jones 
(1749) bereits alle Eigenschaften, die in der Kultur der Empfindsamkeit für wichtig gehalten 
werden: sie ist "extremely delicate", sehr mitfühlend und zeichnet sich durch "tendemess" aus. 
Auch Tom besitzt eine natürliche Güte, spontanes Mitgefühl und Wohlwollen, auch wenn er 
einige ungestüme Eigenschaften hat, die zu vielen Komplikationen führen, bevor er endlich 
seiner Sophia würdig ist. Eine solche Deutung der Werke Fieldings hat den Vorteil, daß sie 
seinen letzten Roman Amelia (1751) nicht als eine Ausnahme oder als Anzeichen seiner 
fortschreitenden Krankheit interpretieren muß, sondern als eine Weiterentwicklung, derzufolge 
den empfindsamen Gefühlen nun eine größere Bedeutung zugewiesen wurde.

Eine zweite Phase der Wirkung von sensibility auf Romane kann auf den Zeitraum 
zwischen 1760 und den 1780er Jahren datiert werden. In dieser Zeitspanne manifestiert sich 
sentiment zunehmend im Sinne des Ausdrucks feinsinniger Empfänglichkeit.15 Die Gefühle

15 Zu der Unterscheidung in zwei Phasen vgl. auch Todd (1986: 92), die zwischen dem Roman von 
sentiment in der ersten und dem der sensibility in der zweiten Phase unterscheidet.
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werden in dieser Phase oft zum Selbstzweck. Während der Verstand eine untergeordnete Rolle 
spielt, zeigt sich der Wert der Figuren in spontanen gefühlvollen Reaktionen auf das Leid von 
Menschen und Tieren. Romane wie Henry Mackenzies The Man o f  Feeling (1771) oder Henry 
Brookes The Fool o f  Quality (1765) sind primär darauf ausgerichtet, die Gefühle der Leser 
anzusprechen, um durch dieses Anregen der sympathy deren Emotionen zu kultivieren und 
deren Moral zu heben.16

Da sich die sensibility, auf deren Darstellung sich viele Romane der zweiten Phase 
konzentrieren, vor allem in körperlichen Anzeichen manifestiert, erfährt die Körpersprache in 
diesen Werken eine große Aufwertung. Die Erzähler betonen häufig, daß der Gesichtsausdruck 
oder die Art des Weinens wesentlich zuverlässigere Rückschlüsse auf den Geiuhlszustand, die 
Eigenschaften und den Charakter der betreffenden Figuren zulassen als deren Worte. Der 
Versuch vieler Romanciers, die Emotionen der Figuren durch eine Darstellung ihrer körperli­
chen Reaktionen zu verdeutlichen, zeigt etwa folgender Ausschnitt aus Clara Reeves Schauer­
roman The Old English Baron (1777), in dem Sir Philip die bewegende Geschichte von 
Edward, dem Sohn seines verstorbenen Freundes, hört:

Sir Philip grew every moment more affected by the recital; sometimes he clasped his hands 
together, he lifted them up to heaven, he smote his breast, he sighed, he exclaimed aloud; 
when Edmund related his dream, he breathed short [...] he trembled, sighed, sobbed, and 
was almost suffocated with his agitations [...] he pressed him to his bosom, he strove to 
speak, but speech was for some minutes denied: He wept aloud. (Reeve 1777: 86)

Die Bedeutung der Körpersprache, die zunächst als eine Möglichkeit zur angemessenen 
Beschreibung von Gefühlen galt (vgl. Mullan 1988: 16), läßt sich beispielhaft an Elizabeth 
Inchbalds Roman A Simple Story verdeutlichen, der 1791 veröffentlicht wurde, als die Emp­
findsamkeit ihre überragende Bedeutung weitgehend eingebüßt hatte. Zu dieser Zeit wurde der 
Rückschluß von Gestik und Mimik auf die zugrundeliegenden Gefühle mit Skepsis betrachtet. 
In Inchbalds Roman ist die Körpersprache kein untrügliches Mittel mehr, um die Gefühle der 
Figuren zu erkennen. So kann Dorriforth aus Miss Milners Körpersprache nichts über deren 
wahren Gefühlszustand erfahren: "She blushed, and her looks would have confirmed her guilty, 
had not a free and unembarassed tone of voice, more than her words, preserved her from that 
sentence" (Inchbald 1791/1988: 25). Ihr Erröten und ihr Aussehen weisen auf einen Gefühls­
zustand hin, ihre Stimme hingegen auf einen anderen. Solche Widersprüche stellen jedoch 
Ausnahmen dar; wesentlich häufiger sind Handlungen und Erzählerkommentare, die die 
Konvergenz von Emotionen und körperlichen Anzeichen betonen. So ist die Körpersprache von 
Dorriforth ein untrügliches Zeichen für seine Gefühle; lediglich äußere Umstände können die 
anderen Figuren daran hindern, sie zu lesen: "He [Dorriforth] had his handkerchief to his face 
at the time, or she [Miss Milner] would have beheld the agitation of his heart -  the remotest 
sensations of his soul" (13).

Von zentraler Bedeutung für den Ausdruck empfindsamer Werte sowohl in Romanen als 
auch in Reiseberichten war Laurence Sternes unkonventioneller Roman A Sentimental Journey 
Through France and Italy (1768). Wie sehr die Gefühle der Hauptfigur Yorick im Vordergrund 
stehen, zeigt sich bereits daran, daß der Titel zwar eine Reise durch Frankreich und Italien 
ankündigt, Yorick jedoch gar nicht bis nach Italien gelangt. Konkrete Informationen über die 
bereisten Gegenden oder französische Eigenarten vermittelt der Ich-Erzähler seinen Lesern

16 Zur Kritik an Romanen, die ausschließlich den Kult der Empfindsamkeit verkörpern und keine 
Hebung der Sitten zum Ziel haben, vgl. etwa Wolf (1989: 13) sowie Mullan (1988: 128). Beide weisen 
jedoch zu Recht daraufhin, daß sich diese Kritik von Autoren wie Ann Radcliffe, Oliver Goldsmith 
und Henry Mackenzie nicht auf die hochgeschätzten Werte der Kultur der Empfindsamkeit bezog.
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ebenfalls nicht. Selbst die Beschreibungen der Personen, die er auf der Reise trifft, sind stark 
gefärbt von den Stimmungen und Gefühlen Yoricks. So sagt seine Charakterisierung des 
Franzosen, der ihm eine Kutsche verkaufen will, viel über die Eigenarten des Erzählers aus, 
aber sehr wenig über die seines Gegenübers: "I looked at Monsieur Dessein through and 
through -  [...] -  thought he looked like a Jew -  then a Turk -  disliked his wig -  cursed him by 
my gods -  wished him at the devil" (Sterne 1768/1979: 39). Daß Yorick das Ziel verfolgt, eine 
Darstellung der "weaknesses of my heart in this tour" (40) zu geben, ist nur allzu offensichtlich. 
Die Einteilungen der Kapitel ergeben sich folgerichtig nicht aus Etappen der Reise, sondern aus 
dem Wechselbad der Gefühle Yoricks, dessen Tugendhaftigkeit immer wieder in Konflikt mit 
seinen amourösen Emotionen gerät.

Es entspricht den Geboten der Empfindsamkeit, daß Yorick Freude und Leid seiner 
Mitmenschen sehr intensiv miterlebt. Allerdings ist in Sternes Roman die Grenze zwischen der 
Darstellung und Ironisierung feinsinniger Emotionen nicht klar markiert. Durch sein theatra­
lisch in Szene gesetztes Verteilen von Almosen und seine Beteuerungen, seine Wohltätigkeit 
entspringe einzig seinen Gefühlen, gibt Yorick sich als ein wahrer man o f  feeling zu erkennen 
und macht seinen Anspruch auf den Titel des Gentleman geltend (vgl. Markley 1987). Yoricks 
Einstellung zu Almosen zeigt sich gleich zu Anfang des Romans, als er geradezu nach einem 
Objekt Ausschau hält, an dem er seine feineren Gefühle demonstrieren kann:

When man is at peace with man, how much lighter than a feather is the heaviest of metals 
in his hand! he pulls out his purse, and holding it airily and uncompressed, looks round 
him, as if he sought for an object to share it with. -  In doing this, I felt every vessel in my 
frame dilate -  the arteries beat all chearily together. (28)

Obgleich sich Yoricks wohlwollende Gefühle sogar in seinen fröhlich pulsierenden Adern 
zeigen, gibt er dem bettelnden Mönch, den er kurz darauf trifft, zunächst einmal nichts, weil er 
eine instinktive Abneigung gegen diesen Menschen empfindet. Wohlwollen und Almosen 
werden in der Sentimental Journey zwar groß geschrieben, wie alles in diesem Roman hängen 
sie jedoch letztlich von den Gefühlen Yoricks ab. Ein aufrichtiges Bedauern darüber, dem 
Mönch nicht geholfen zu haben, empfindet Yorick erst, als er Angst hat, seine Hartherzigkeit 
könne seinem Ansehen bei einer Frau schaden, der er wenig später zärtliche Avancen macht. 
Obgleich die amourösen Gefühle Yoricks untypisch für den Roman der zweiten Phase der 
Empfindsamkeit sind, ist Yoricks Verhalten in puncto Wohltätigkeit charakteristisch für viele 
men o f  feeling. Zum einen dient das Geben von Almosen gemeinsam mit der angemessenen 
Körpersprache auch dem Zweck, die eigenen empfindsamen Gefühle zu demonstrieren. Zum 
anderen werden Almosen nur an die 'guten', ohne eigenes Zutun in schlechte Situationen 
geratene Armen verteilt.17

Das Konzept der sympathy im Sinne des Mitfühlens und der wechselseitigen Beein­
flussung von Emotionen ist in der Sentimental Journey ebenfalls so dargestellt, daß schwer zu 
entscheiden ist, ob es sich um eine Manifestation zeitgenössischer Vorstellungen oder um 
Ironie handelt. So funktioniert die Kommunikation mit einem französischen Dienstmädchen, 
mit der sich Yorick allein auf seinem Zimmer wiederfmdet, weniger über Worte als über 
Körpersprache: "I thought she blushed -  the idea of it made me blush myself -  we were quite 
alone; and that super-induced a second blush, before the first could get o f f  (116). Yorick 
informiert seine Leser jedoch sogleich darüber, daß das Erröten in diesem Fall kein Anzeichen 
von unkeuschen Gedanken sei; vielmehr charakterisiert er dieses Erröten in qua­

17 Vgl. zum Wohlwollen in sentimentalen Romanen auch Mullan (1988: 145) sowie Todd (1986:
90).
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si-wissenschaftlicher Weise als moralisch gerade noch akzeptabel: "There is a sort of a pleasing 
half-guilty blush, where the blood is more in fault than the man -  'tis sent impetuous from the 
heart, and virtue flies after it -  not to call it back, but to make the sensation of it more delicious 
to the nerves -  'tis associated. (116) In fur den Kult der Empfindsamkeit charakteristischer 
Weise verläßt sich Yorick in allen moralischen und praktischen Angelegenheiten völlig auf sein 
Gefühl. Selbst beim Einstellen seines Dieners befragt er zuerst seine Emotionen, und erst nach 
der Entscheidung seinen Diener: "[T]he genuine look and air of the fellow [La Fleur] de­
termined the matter at once in his favour; so I hired him first -  and then began to inquire what 
he could do" (54). Obgleich Yorick zu seinem Leidwesen herausfmden muß, daß La Fleur 
nichts anderes kann als ein bißchen musizieren, erweist sich seine Vorgehensweise im Nach­
hinein als erfolgreich, denn La Fleur erweist ihm als ein ebenso treuer wie pfiffiger Diener gute 
Dienste. Auch in bezug auf die Verläßlichkeit körperlicher Anzeichen bleibt Sentimental 
Journey ambivalent.

In relativ eindeutiger Weise werden hingegen der mit dem Kult der Empfindsamkeit 
einhergehende Voyeurismus, die sensationsheischende Verwendung empfindsamer Werte und 
die eskapistische Tendenz sentimentaler Literatur ironisiert. In exemplarischer Weise erlebt 
Yorick die Konsequenzen der Vergegenwärtigung des Leidens anderer, als er sich selbst Furcht 
vor den französischen Gefängnissen einflößen will. Um deren Schrecken nachzuempfmden, 
versucht er zunächst, sich die Situation von Häftlingen allgemein vorzustellen:

I was going to begin with the millions of my fellow-creatures bom to no inheritance but 
slavery; but finding, however affecting the picture was, that I could not bring it near me 
[...] I took a single captive, and having first shut him up in his dungeon, I then looked 
through the twilight of his grated door to take his picture. (97)

Ebenso wie viele Reformer gelangt Yorick zu dem Schluß, daß man Gefühle nicht durch 
das Bewußtsein der schlechten Situation von Massen aktivieren kann. Als viel effektiver 
erweist sich die Konzentration auf einen Menschen, dessen Leid in voyeuristischer Weise quasi 
durchs Schlüsselloch miterlebt wird. Diese imaginative Betrachtung erweist sich jedoch als zu 
viel für Yoricks delikate N erven:"- But here my heart began to bleed -  and I was forced to go 
on with another part of the portrait" (98). Yorick versucht es zwar noch einmal mit einer 
anderen Perspektive auf einen armen, auf Stroh gebetteten Häftling, kann die Vorstellung von 
dessen Leiden jedoch nicht aushalten. Yorick zeigt damit genau das Verhalten, das von 
Kritikern des Kults der Empfindsamkeit angeprangert wurde: Sein Nachempfinden von Leiden 
führt nicht zu aktiver Hilfe, sondern zur Verdrängung der Mißstände, die durch die eigenen 
überaus feinsinnigen Gefühle begründet wird; Yorick bricht zwar in Tränen aus, konzentriert 
sich dann aber lieber auf die weniger belastende Geschichte eines in einen Käfig eingesperrten 
Staren.

Die Infragestellung von Geschlechtsstereotypen, die eine Folge der Aufwertung von 
Gefühlen war, wird in der Sentimental Journey ebenfalls angesprochen. Da sich auch Männer 
der mittleren Schichten angeblich durch feinere Nerven, eine delikate körperliche Konstitution 
und empfindsame Emotionen auszeichneten, war die Grenze zwischen typisch männlichen und 
weiblichen Eigenschaften verwischt worden. Men o f  feeling waren Frauen auch darin ähnlich, 
daß sie über keinerlei Macht verfügten und des öfteren von ihren Gefühlen übermannt wurden. 
Diese Nähe zu ehedem typisch weiblichen Merkmalen nimmt Yorick als Anlaß für einen 
Sympathieappell: "I am as weak as a woman; and I beg the world not to smile, but pity me" 
(45).

Bereits zu Beginn des Romans verweist Yorick außerdem auf die für den Kult der Emp­
findsamkeit charakteristische Selbstzentriertheit. Diese Eigenschaft projiziert Yorick auf einen 
Franzosen, dessen Verhalten keinerlei Anlaß zu dieser Anschuldigung gegeben hatte: "Mon
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Dieu! said Mons. Dessein -  I have no interest -  Except the interest, said I, which men of a 
certain tum of mind take, Mons. Dessein, in their own sensations" (38). Aufmerksamen Lesern 
kann kaum entgehen, daß Yorick selbst dieses Interesse an den eigenen Empfindungen im 
Übermaß hat. Inwiefern Zeitgenossen eine solche Konzentration auf die eigenen Emotionen in 
den 1760er Jahren kritisch beurteilten, muß jedoch offen bleiben. Im Kontext der frühen Phase 
des Kults ist auch nicht auszuloten, ob es sich bei Yoricks Anrufung der Empfindsamkeit um 
Ironie oder aber um eine genuine Wertschätzung dieses Vermögens handelte: "Dear sensibility! 
source inexhausted of all thafs precious in our joys, or costly in our sorrows! thou chainest thy 
martyr down upon his bed of straw -  and ’tis thou who lifts him up to HEAVEN -  [...] all 
comes ffom thee, great, great SENSORIUM of the world!" (141) Ob der liebenswürdige 
Yorick, für den Moral eine Sache des Gefühls ist, dessen amouröse Gefühle aber nicht negativ 
geschildert werden, ironisiert wird oder nicht, läßt sich im Hinblick auf die Perspektive der 
damaligen Leser nicht eindeutig klären. Die Sentimental Journey befindet sich daher in 
mehrfacher Hinsicht im Grenzbereich: zwischen Roman und Reisebericht sowie zwischen 
Idealisierung und Ironisierung empfindsamer Gefühle.

An den Eigenheiten der Lyrik und der Selbstpräsentation des Dichters ist bereits deutlich 
geworden, daß die Zeit der Empfindsamkeit eine Phase des Übergangs zwischen Klassizismus 
und Romantik bildet. Die vielzitierte Feststellung aus Alexander Popes Essay on Criticism 
(1711), "what oft' was thought but ne'er so well express'd", verlieh einem klassizistischen 
Kunstverständnis Ausdruck, das Originalität noch keine Bedeutung beimaß, das aber in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts an Geltung verlor. In Anlehnung an antike Autoren hatte 
zuvor die an klassischen Regeln orientierte Darstellung allgemeinmenschlicher Themen das 
Selbstverständnis von Künstlern bestimmt. Autoren sollten repräsentative Phänomene auf 
allerorts anerkannte Weise darstellen und von den eigenen Idiosynkrasien und Gefühlen 
absehen. Im 19. Jahrhundert erwartete man von Künstlern hingegen, neue und einzigartige 
Ideen darzustellen und die eigene Individualität zum Ausdruck zu bringen.

Dieses neue Kunstverständnis wurde durch die Kultur der Empfindsamkeit vorbereitet, in 
der nicht mehr die Beherrschung klassischer Regeln im Vordergrund stand, sondern die eigenen 
empfindsamen Gefühle. Ebenso wie im Bereich des sozialen Umgangs, in dem eine Anpassung 
an die Gesprächspartner gefordert wurde, führte die Hervorhebung der Emotionen auch in der 
Kunst nicht zu einer Befürwortung von Individualität. Dennoch stellte die Bestimmung des 
Künstlers als eines besonders feinfühligen Menschen, der seine subjektiven Emotionen zum 
Ausdruck bringt, eine wichtige Vorstufe der Romantik dar. In den 1790er Jahren verloren 
sensibility und sentiment allmählich ihre frühere Bedeutung für die Bestimmung des mensch­
lichen Wesens und des Künstlers; statt dessen wurden Originalität und Einbildungskraft als 
wichtiger angesehen. Auch Mary Wollstonecraft hob noch kurz vor ihrem Tod die Bedeutung 
der Imagination für den künstlerischen Schaffensprozeß hervor. Damit vollzog diese radikale 
Schriftstellerin, deren Werk gleichermaßen von der Kritik an der übertriebenen 'Gefühlsduselei' 
wie von ihrer Hochschätzung der wahren Empfindsamkeit geprägt war, den Übergang zur 
Romantik noch mit.

Insgesamt bildet die Kultur der Empfindsamkeit ein mentalitätsgeschichtliches Phänomen, 
das in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts viele Lebensbereiche nachhaltig beeinflußte und 
an dem sich beispielhaft der Übergang vom Zeitalter der Aufklärung bzw. des Klassizismus hin 
zur Romantik rekonstruieren läßt. Die Werte dieser Kultur beschränkten sich beileibe nicht auf 
die Rührseligkeit; die Verabsolutierung der Gefühle und deren Abkoppelung vom Verstand ist 
vielmehr ein Merkmal des Kults der Empfindsamkeit, der sich erst seit den 1760er Jahren 
ausbildete und schon von Zeitgenossen scharf kritisiert wurde. Empfindsame Wertvorstel­
lungen prägten ein sehr breites Spektrum von Textsorten, das von der Philosophie über 
Medizin, Geschichtswerke, Erziehungsschriften, Predigten, Zeitschriftenartikel und Reform-
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Schriften bis zu Literatur und Literaturkritik reichte. Außerdem bestimmten sie das Alltagsleben 
und die Umgangsformen vor allem der mittleren Schichten und bildeten die Grundlage für 
deren Überlegenheitsanspruch und die Aufwertung des Ansehens von Frauen. Ob es sich lohnt, 
die Romane Richardsons aufgrund ihres sentiment zu lesen, muß dahingestellt bleiben; sicher 
ist es jedoch lohnenswert, sich die mentalitätsgeschichtliche Relevanz der Empfindsamkeit zu 
verdeutlichen, deren Grundannahmen teilweise heute noch nachwirken.
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